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Augen, blickt euer Letztes!
Arme, nehmt die letzte Umarmung!
Und o Lippen, ihr, die Thore des Odems, 
siegelt mit rechtmäß’gem Kusse
Den ewigen Vertrag dem Wuchrer Tod.

Shakespeare, Romeo und Julia
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Eins
JANUAR 1927

eujahr zog mit so viel Pomp in Shanghai ein, dass 
eine Woche später immer noch ein festliches Gefühl 
in der Luft hing. Man erkannte es an der Art, wie die 
Leute sich bewegten – der zusätzliche Schwung in 
ihren Schritten und das Glitzern in ihren Augen, als 

sie sich über die Sitze des Grand Theatre lehnten, um mit ihren 
Begleitern zu flüstern. An der lauten Jazzmusik aus dem Kaba-
rett auf der anderen Straßenseite, an der kühlen Luft von Bam-
busfächern, die zu Farbwirbeln verschwammen, an dem Geruch 
nach Frittiertem, das jemand trotz strikter Verbote in den Saal 
geschmuggelt hatte. Den ersten Tag des gregorianischen Kalen-
ders Feierlichkeiten vorzubehalten war eine Sache des Westens, 
doch der Westen hatte in dieser Stadt längst Wurzeln geschla-
gen.

Der Wahnsinn war aus Shanghai verschwunden. Die Straßen 
wurden wieder von ausufernder Dekadenz und endlosen Nächten 
eingelullt. Nächten wie dieser, in der Besucher des Lichtspielhau-
ses einen Film sehen und dann bis Sonnenaufgang den Huangpu 
Jiang entlangschlendern würden. Immerhin lauerte kein Mons-
ter mehr im Wasser. Vier Monate waren vergangen, seit man das 
Monster Shanghais erschossen und am Steg des Bunds dem Ver-
fall überlassen hatte. Nun mussten sich die Zivilisten nur noch vor 
Bandenmitgliedern in Acht nehmen – und vor der zunehmenden 
Anzahl von Kugeln durchsiebter Leichen in den Straßen.

N
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Juliette Cai spähte über die Brüstung auf das Erdgeschoss von 
Saal Eins hinab. Von ihrem Aussichtspunkt aus konnte sie beinahe 
das gesamte Erdgeschoss überblicken und jedes noch so winzige 
Detail in dem brodelnden Chaos unter der goldenen Decken-
beleuchtung ausmachen. Leider hätte sie mehr Nutzen davon 
gehabt, selbst dort unten zu sein und sich mit dem Händler zu 
unterhalten, wegen dem man sie gesandt hatte, anstatt ihn von 
hoch oben anzustarren. Ihre Plätze waren die besten, die sie hatte 
beschaffen können; der Auftrag war viel zu spät gekommen, als 
dass Juliette sich einen guten Platz in den sozialen Kreisen hätte 
erschleichen können.

»Wirst du den ganzen Abend über ein langes Gesicht machen?«
Juliette drehte sich um und sah ihre Cousine finster an. Kath

leen Lang stand hinter ihr, ihr Mund war zu einer Grimasse ver-
zogen, während die Leute um sie herum nach ihren Plätzen such-
ten, bevor der Film begann.

»Ja«, grummelte Juliette. »Ich hätte gerade so viel Besseres zu 
tun.«

Kathleen verdrehte die Augen und zeigte wortlos nach vorne, 
wo sie die Plätze entdeckt hatte, die auf ihren Eintrittskarten ver-
merkt waren. Die Abschnitte in ihrer Hand waren schlecht ab-
gerissen, da die in die Säulenhalle drängende Menge dem uni-
formierten Kartenabreißer am Eingang seinen Zylinder hat 
verrutschen lassen. Er hatte kaum Zeit gehabt, sich zu erholen, 
bevor man ihm mehr Eintrittskarten unter die Nase gehalten hat-
te und Ausländer sowie reiche Chinesen über seine Langsamkeit 
die Nase rümpften. An Orten wie diesem wurde besserer Service 
erwartet. Die Kartenpreise gingen ins Unermessliche, um das 
Grand Theatre mit seinen gewölbten Decken und schmiedeeiser-
nen Brüstungen, seinem italienischen Marmor und filigranen Be-
schriftungen – nur Englisch, kein Chinesisch in Sicht – zu einer 
Erfahrung zu machen.

»Was könnte wichtiger sein als das hier?«, fragte Kathleen. Sie 
nahmen ihre Plätze ein: vorderste Reihe an der Brüstung des ers-
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ten Stocks, perfekte Sicht auf beide Leinwände und die Menschen 
unten. »Wütend auf deine Schlafzimmerwand zu starren, wie du 
es die letzten Monate getan hast?«

Juliette runzelte die Stirn. »Ich habe nicht nur das getan.«
»Oh, entschuldige. Wie konnte ich das Anschreien von Politi-

kern vergessen?«
Mit einem Schnauben lehnte Juliette sich in ihrem Sitz zurück. 

Sie verschränkte die Arme fest vor der Brust, die Perlen, die von 
ihren Ärmeln baumelten, klimperten laut gegen die Perlen an 
ihrem Oberkörper. So unangenehm das Geräusch auch war, stell-
te es doch nur einen winzigen Teil des allgemeinen Tumults im 
Filmtheater dar.

»Bàba macht mir bereits genug Vorwürfe, weil ich diesen Natio-
nalisten verärgert habe«, grummelte Juliette. Sie nahm die Menge 
unten in Augenschein, wies Gesichtern Namen zu und behielt 
im Kopf, wem auffallen könnte, dass sie hier war. »Fang du nicht 
auch noch an.«

Kathleen schüttelte den Kopf und stützte ihren Ellbogen auf 
die Armlehne zwischen ihnen. »Ich mache mir nur Sorgen, 
Biăomèi.«

»Sorgen worüber? Ich schreie ständig jemanden an.«
»Lord Cai weist dich nicht oft zurecht. Ich glaube, das könnte 

ein Anzeichen dafür sein, dass –«
Juliette setzte sich auf. Ganz instinktiv wollte ihr ein Keuchen ent-

kommen, doch sie weigerte sich, es auszustoßen. Stattdessen setzte 
es sich als Eiseskälte in ihrer Kehle fest und drückte auf ihre Zunge. 
Kathleen setzte sich ebenfalls auf und hielt im Erdgeschoss Ausschau 
nach etwas, das Juliette das Blut aus dem Gesicht getrieben hatte.

»Was?«, verlangte Kathleen zu wissen. »Was ist los? Soll ich Ver-
stärkung rufen?«

»Nein«, flüsterte Juliette und schluckte schwer. Das Licht im 
Saal wurde gedimmt. Die Kartenabreißer verstanden den Hinweis 
und begannen damit, die Gänge abzulaufen und die Menge auf 
ihre Plätze zu verweisen. »Es ist nur ein kleiner Schluckauf.«
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Das Gesicht ihrer Cousine verfinsterte sich. »Was ist los?«, wie-
derholte Kathleen.

Juliette streckte den Finger aus. Sie beobachtete, wie Kathleens 
Blick diesem folgte und die Erkenntnis einsetzte. Beide sahen 
eine Gestalt, die sich einen Weg durch die Menge bahnte.

»Es scheint so, als seien wir nicht die Einzigen, die man auf die-
se Aufgabe angesetzt hat.«

Denn im Erdgeschoss, mit einem Lächeln, als kannte er keine 
Sorgen, baute Roma Montagow sich vor dem Händler auf, hinter 
dem sie her waren, und streckte ihm die Hand entgegen.

Juliette ballte die Hände im Schoß zu Fäusten. 
Sie hatte Roma seit Oktober nicht mehr gesehen, seit die ers-

ten Proteste in Nanshi die Stadt hatten erbeben lassen und den 
Weg für die Proteste bereitet hatten, die folgten, als der Winter 
über Shanghai hereingebrochen war. Sie hatte ihn nicht persön-
lich gesehen, doch überall seine Gegenwart gespürt: in den in 
der Stadt verteilten Leichen, die mit steifen Händen schneewei-
ße Blumen umklammerten; in den Geschäftspartnern, die ohne 
Vorwarnung, ohne eine Nachricht oder Erklärung verschwan-
den; in der sich bemerkbar machenden Blutfehde. Seit die Stadt 
von der Auseinandersetzung zwischen Roma Montagow und 
Tyler Cai Wind bekommen hatte, schwang sich die Blutfehde zu 
ihren schrecklichsten Höhen auf. Keine der Banden musste sich 
mehr Sorgen darum machen, von dem Wahnsinn dezimiert zu 
werden. Stattdessen drehten sich ihre Gedanken um Vergeltung 
und Ehre, und da jeder eine andere Version dessen verbreite-
te, was an jenem Tag zwischen den inneren Kreisen der Scarlet 
Gang und der White Flowers vorgefallen war, gab es nur eine 
definitive Wahrheit: In einem winzigen Krankenhaus am Rande 
von Shanghai hatte Roma Montagow auf Tyler Cai geschossen, 
und um ihren Cousin zu schützen, hatte Juliette Cai Marshall 
Seo kaltblütig ermordet.

Nun sannen beide Seiten auf Rache. Die White Flowers dräng-
ten die Scarlet Gang mit neuem Elan zurück und die Scarlet Gang 



9

wehrte sich ebenso unnachgiebig. Sie hatten keine andere Wahl. 
Egal mit welcher Sorgfalt die Scarlets mit den Nationalisten zu-
sammenarbeiteten, jeder Bewohner der Stadt fühlte die Verände-
rung, sah die immer größeren Versammlungen der Kommunis-
ten, wenn sie zum Aufstand aufriefen. Die politische Landschaft 
würde sich bald verändern, bald diese Art der Gesetzlosigkeit 
unterdrücken und die beiden Banden, die die Stadt mit eiserner 
Faust regierten, hatten die Wahl, jetzt gewalttätig zu reagieren 
und ihren Anspruch auf die Macht zu sichern oder es später zu 
bereuen, sollte eine größere Macht eingreifen, wenn es keine 
Möglichkeit mehr gab, Gebiete zurückzugewinnen.

»Juliette«, sagte Kathleen leise. Ihre Augen huschten zwischen 
Juliette und Roma hin und her. »Was ist zwischen euch beiden 
vorgefallen?«

Juliette hatte keine Antwort, wie schon all die anderen Male, als 
man ihr diese Frage gestellt hatte. Kathleen verdiente eine besse-
re Erklärung; verdiente zu wissen, warum man behauptete, dass 
Juliette Marshall Seo aus nächster Nähe erschossen hatte, obwohl 
sie einst befreundet gewesen waren; warum Roma Montagow sei-
ne Wege mit Blumen pflasterte, eine spöttische Erinnerung an die 
Opfer der Fehde, wenn er doch einst so zärtlich zu Juliette ge-
wesen war. Doch jeder, der das Geheimnis kannte, würde unwei-
gerlich in das Chaos hineingezogen. Ein weiteres Ziel für Tylers 
wachsamen Blick. Ein weiteres Ziel für Tylers Waffe.

Besser nichts sagen. Besser leugnen, bis sich vielleicht, nur viel-
leicht, eine Möglichkeit ergab, die Zerrüttung, die die Stadt be-
fallen hatte, wiedergutzumachen.

»Der Film beginnt«, sagte Juliette anstelle einer Antwort.
»Juliette«, bohrte Kathleen nach.
Juliette biss die Zähne zusammen. Sie fragte sich, ob es noch je-

manden gab, den sie mit ihrem Tonfall hinters Licht führen konnte. 
In New York war sie eine so gute Lügnerin gewesen; so gut darin, 
sich als eine vollkommen Andere auszugeben. Die letzten Monate 
hatten sie zermürbt, bis nichts von ihr übrig war als … sie selbst.
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»Er macht überhaupt nichts. Da, er setzt sich.«
Und tatsächlich schien Roma sich schon nach der Begrüßung 

von dem Händler abzuwenden und sich zwei Reihen weiter hin-
ten auf einem Platz am Gang niederzulassen. Dies musste keine 
große Sache werden. Es musste keine Auseinandersetzung geben. 
Juliette konnte ihn von ihrem Platz aus im Auge behalten und 
sicherstellen, dass sie in der Pause als Erste an den Händler heran-
trat. Es war schon überraschend, dass man sie überhaupt wegen 
eines Händlers geschickt hatte. Die Scarlet Gang jagte selten neu-
en Klienten nach; sie warteten, bis diese zu ihnen kamen. Doch 
dieser Händler versuchte sich nicht an Drogen, wie der Rest von 
ihnen. Er hatte sich letzte Woche in Shanghai eingeschifft und 
führte britische Technologie mit sich – nur der Himmel wusste, 
welcher Art. Ihre Eltern hatten bei ihrer Einweisung nichts Kon-
kretes verlauten lassen, außer dass es sich um Waffen handelte und 
dass die Scarlet Gang seinen Bestand aufkaufen wollte.

Wenn die White Flowers ebenfalls einsteigen wollten, musste es 
etwas Großes sein. Juliette nahm sich vor, nach Details zu fragen, 
sobald sie nach Hause kam.

Die Lichter wurden gelöscht. Kathleen sah über die Schulter, 
ihre Finger krallten sich in die weiten Ärmel ihres Mantels.

»Entspann dich«, flüsterte Juliette. »Was du gleich zu sehen 
bekommst, kommt geradewegs von der Premiere in Manhattan. 
Erstklassige Unterhaltung.«

Der Film begann. Saal Eins war der größte Saal im gesamten 
Grand Theatre, sein Orchesterklang dröhnte von allen Seiten 
auf sie ein. Jeder Platz war mit seinem eigenen Übersetzungs-
system ausgestattet, das den Text vorlas, der neben dem Stumm-
film erschien. Das Paar neben Juliette trug seine Hörmuscheln 
und murmelte aufgeregt miteinander, als der Text auf Chinesisch 
zu ihnen drang. Juliette brauchte ihre Hörmuschel nicht. Zum 
einen konnte sie Englisch lesen und zum anderen beachtete sie 
den Film kaum. Egal wie viel Mühe sie sich gab, ihre Augen wan-
derten immer wieder nach unten.
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Sei keine Närrin, rügte Juliette sich selbst. Sie hatte sich Hals 
über Kopf in diese Situation gestürzt. Sie würde es nicht bereuen. 
Es musste getan werden.

Trotzdem konnte sie nicht aufhören, hinabzusehen.
Es waren nur drei Monate vergangen, doch Roma hatte sich 

verändert. Das wusste sie bereits aus den Berichten über tote Ban-
denmitglieder, neben die man mit Blut koreanische Schriftzei-
chen geschrieben hatte. Die Leichen türmten sich immer weiter 
innerhalb der Grenzen des Gebiets der Scarlets auf, als testeten 
die White Flowers, wie weit sie sich vorwagen konnten. Es war 
unwahrscheinlich, dass Roma gezielt nach Scarlets suchte, an de-
nen er Rachemorde begehen konnte – er hatte nicht das Zeug 
dazu. Doch sobald es zu einer Auseinandersetzung kam, hinter-
ließ er eine deutliche Botschaft: Das ist dein Werk, Juliette.

Juliette hatte die Fehde verschärft, hatte auf Marshall Seo ge-
schossen und Roma ins Gesicht gesagt, dass das zwischen ihnen 
nichts als eine Lüge gewesen war. Daher war das Blut seine Rache.

Er hatte sich der Rolle entsprechend angepasst und seine dunk-
len Anzüge gegen hellere Farben eingetauscht: eine cremefarbene 
Jacke und eine goldene Krawatte, Manschettenknöpfte, die das 
Licht einfingen, wann immer die Leinwand weiß aufblitzte. Seine 
Haltung war vornehm, kein Herumlümmeln mehr, um leger zu 
wirken, keine lang ausgestreckten Beine mehr, damit er in sei-
nen Stuhl sinken und von einem zufälligen Beobachter übersehen 
werden konnte.

Roma Montagow war nicht länger der Erbe, der im Schatten 
Pläne schmiedete. Er schien es sattzuhaben, von der Stadt als je-
mand wahrgenommen zu werden, der im Dunkeln Kehlen auf-
schlitzte, mit einem Herz aus Kohle und der dazu passenden Klei-
dung.

Er sah aus wie ein White Flower. Sah aus wie sein Vater.
Eine schnelle Bewegung huschte durch Juliettes Sichtfeld. Sie 

blinzelte, riss ihren Blick von Roma los und überflog die Sitze 
seinen Gang hinab. Einen Augenblick lang war sie sicher, sich 



12

nur getäuscht zu haben, dass sich vielleicht eine Strähne aus ih-
ren Haaren gelöst hatte und ihr in die Augen gefallen war. Dann 
leuchtete die Leinwand wieder weiß auf, als im Wilden Westen 
ein kreischender Zug entgleiste, und Juliette sah die Gestalt im 
Publikum sich erheben.

Das Gesicht des Mannes lag im Schatten, doch die Waffe in sei-
ner Hand war sehr, sehr deutlich beleuchtet.

Und sie zielte genau auf den Händler in der ersten Reihe, mit 
dem Juliette noch sprechen musste.

»Auf gar keinen Fall«, murmelte sie verärgert und griff nach der 
Pistole an ihrem Oberschenkel.

Die Leinwand dunkelte ab, doch Juliette zielte trotzdem. In der 
Sekunde, bevor der Mann handeln konnte, drückte sie mit einem 
lauten Knall ab.

Der Rückstoß riss ihre Pistole hoch. Juliette drückte sich in 
ihren Sitz, ihr Kiefer war verkrampft, als der Mann unten seine 
Waffe fallen ließ, eine Wunde in der Schulter. Ihr Schuss hat-
te kaum Aufmerksamkeit erregt, nicht wenn man sich auch im 
Film gerade eine Schießerei lieferte, die den Schrei des Man-
nes übertönte und den Rauch aus ihrem Pistolenlauf verdeck-
te. Obwohl im Film keine Dialoge zu hören waren, knallte ein 
lärmendes Becken im Hintergrund der Tonspur des Orchesters 
und die Theaterbesucher nahmen alle an, der Schuss sei Teil 
des Films.

Alle außer Roma, der sofort herumfuhr und hochsah, seine Au-
gen suchten nach der Quelle des Schusses.

Und er fand sie.
Ihre Blicke trafen sich, das Klick gegenseitigen Erkennens war 

so eindringlich, dass Juliette eine Verschiebung in ihrer Wirbel-
säule spürte, als würde sich ihr Körper nach Monaten der Fehl-
stellung endlich wieder aufrichten. Sie erstarrte, ihr Atem stockte, 
ihre Augen waren weit aufgerissen.

Bis Roma in seine Jackentasche griff, seine Waffe zog und Ju-
liette keine andere Wahl blieb, als sich aus ihrer Trance zu reißen. 
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Anstatt den gescheiterten Attentäter abzuwehren, hatte er be-
schlossen, auf sie zu schießen.

Drei Kugeln zischten an ihrem Ohr vorbei. Mit einem Keuchen 
schlug Juliette auf dem Boden auf, ihre Knie schrammten über 
den Teppich, als sie sich nach unten warf. Das Paar zu ihrer Lin-
ken schrie los.

Die Theaterbesucher hatten realisiert, dass die Schüsse kein Teil 
der Tonspur waren.

»Okay«, flüsterte Juliette. »Er ist immer noch wütend auf mich.«
»Was war das?«, verlangte Kathleen zu wissen. Ihre Cousine ließ 

sich ebenfalls fallen und nutzte die Brüstung des ersten Stocks 
als Deckung. »Hast du in den Zuschauerraum geschossen? Hat 
Roma Montagow zurückgeschossen?«

Juliette zog eine Grimasse. »Ja.«
Es klang, als würde im Erdgeschoss eine Massenflucht ausbre-

chen. Die Panik breitete sich auch in die obere Etage aus. Leu-
te sprangen aus ihren Sitzen und stürmten zum Ausgang, doch 
die Türen zu beiden Seiten des Filmtheaters – mit »Gerade« und 
»Ungerade« für die Sitzordnung beschriftet – waren recht schmal 
und verursachten einen Stau.

Kathleen stieß einen unbestimmbaren Laut aus. »Er macht gar 
nichts … er setzt sich!«

»Oh, mach dich nicht über mich lustig!«, zischte Juliette.
Diese Situation war nicht ideal. Doch sie konnte sie noch retten.
Sie kam auf die Füße.
»Jemand hat versucht, den Händler zu erschießen.« Juliette warf 

kurz einen Blick über die Brüstung. Sie sah Roma nicht mehr. Sie 
sah den Händler seine Anzugjacke eng um sich schlingen und 
seinen Strohhut festhalten, während er der Menge aus dem Film-
theater zu folgen versuchte.

»Finde denjenigen«, schnaubte Kathleen. »Dein Vater wird dei-
nen Kopf fordern, sollte jemand den Händler töten.«

»Ich weiß, dass du nur Witze machst, aber du könntest recht 
haben«, murmelte Juliette. Sie presste ihrer Cousine ihre Pistole 
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in die Hand und stürmte davon, während sie über die Schulter 
rief: »Sprich mit dem Händler für mich! Merci!«

Inzwischen hatte sich der Stau an der Tür beinahe vollständig 
aufgelöst, sodass Juliette sich durchdrücken und mit der Menge 
in dem größten Vorraum vor dem Obergeschoss von Saal Eins 
verschmelzen konnte. Damen in Seiden-Qipaos schrien einander 
an und ließen sich nicht beruhigen, britische Offiziere rotteten 
sich in der Ecke zusammen, um hysterisch über das zu zischen, 
was vorging. Juliette ignorierte sie alle, drückte und drängelte, 
um zur Treppe und ins Erdgeschoss durchzukommen, wo der 
Händler aus dem Saal käme.

Sie kam schlitternd zum Stehen. Die Haupttreppe war völ-
lig überfüllt. Ihr Blick huschte zur Seite, zur Lieferantentreppe 
und ohne noch mal darüber nachzudenken riss sie die Tür auf 
und stürzte hindurch. Juliette kannte sich im Theater aus. Es 
war Scarlet-Territorium und sie hatte einen Teil ihrer frühen 
Kindheit damit verbracht, durch dieses Gebäude zu wandern 
und in verschiedene Säle zu schleichen, wenn Amme abgelenkt 
war. Die Haupttreppe war ein prunkvolles Gebilde aus polier-
tem Holz und gewölbten hölzernen Geländern. Die Lieferan-
tentreppe war aus Zement und es gab kein natürliches Licht, 
nur eine kleine Glühbirne baumelte vom mittleren Treppen-
absatz.

Ihre Schuhe klackerten laut, als sie um den Absatz bog. Sie 
blieb abrupt stehen.

An der Tür zum Empfangsbereich wartete Roma mit erhobener 
Waffe.

Juliette war wohl vorhersehbar geworden.
»Du warst nur zwei Meter von dem Händler entfernt«, sag-

te sie. Es überraschte sie, dass ihre Stimme ruhig blieb. Tā mā 
de. Ein Messer war an ihr Bein geschnallt, doch bis sie danach 
greifen konnte, hätte Roma mehr als genug Zeit, zu schießen. 
»Du hast ihn nur meinetwegen stehen lassen? Ich fühle mich ge-
schmeichelt.«
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Juliette wich mit einem Zischen zur Seite. Ihre Wange glühte 
und schwoll an von der qualvollen Nähe der Kugeln, die an ihrem 
Kopf vorbeiflogen. Bevor Roma auf die Idee kommen konnte, 
erneut zu zielen, ging Juliette in Sekundenschnelle ihre Möglich-
keiten durch und warf sich dann durch die Tür hinter ihr in eine 
Abstellkammer.

Sie versuchte nicht, zu entkommen. Dies war eine Sackgasse, 
ein schmaler Raum voller Stuhlstapel und Spinnweben. Sie muss-
te nur …

Eine weitere Kugel zischte an ihrem Arm vorbei.
»Du wirst hier alles in die Luft jagen«, fauchte Juliette und fuhr 

herum. Sie war bis ans Ende der Abstellkammer gelaufen und 
drückte sich an die dicken Rohre, die an den Wänden verliefen. 
»Einige dieser Rohre führen Gas – schieß ein Loch in eines davon 
und das ganze Theater geht in Flammen auf.«

Roma wirkte nicht sonderlich eingeschüchtert. Er schien sie 
kaum zu hören. Seine Augen waren schmal, seine Miene ver-
kniffen. Er wirkte ungewohnt – ein Fremder, ein Junge, der 
ein Kostüm anprobiert hatte, das ihm unerwartet gut passte. 
Selbst in dem trüben Licht schimmerte das Gold seiner Kleider 
so hell wie die glitzernden Reklametafeln vor dem Lichtspiel-
theater.

Juliette wollte schreien, als sie sah, was man aus ihm gemacht 
hatte. Sie war völlig außer Atem und sie müsste lügen, wenn sie es 
nur ihrer körperlichen Erschöpfung zuschob.

»Hast du gehört, was ich gesagt habe?« Juliette beäugte den 
Abstand zwischen ihnen. »Steck die Waffe weg –«

»Hörst du dir eigentlich zu?«, unterbrach Roma sie. Mit drei 
Schritten war er nah genug, um Juliette seine Waffe direkt ins Ge-
sicht zu halten. Sie konnte die Hitze der Mündung fühlen, heißer 
Stahl zwei Zentimeter von ihrer Haut entfernt. »Du hast Marshall 
getötet. Du hast ihn vor Monaten getötet, und ich habe nicht ein 
Wort der Erklärung von dir gehört –«

»Es gibt keine Erklärung.«
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Er hielt sie für ein Monster. Er glaubte, sie hätte ihn die ganze 
Zeit mit solcher Intensität gehasst, dass sie alles zerstören würde, 
das er liebte, und er musste es glauben, um am Leben zu bleiben. 
Juliette weigerte sich, ihn ins Verderben zu stürzen, nur weil es 
ihr an einem starken Willen fehlte.

»Ich habe ihn getötet, weil er sterben musste«, sagte Juliette. 
Ihr Arm schoss hoch. Sie entriss Roma seine Waffe und ließ diese 
zu Boden fallen. »So, wie ich dich töten werde. So, wie ich nicht 
aufhören werde, bis du mich tötest.«

Er warf sie gegen die Rohre.
Der Aufprall war kräftig genug, dass Juliette Blut schmeckte, da 

sie sich die Lippe an ihren Zähnen verletzt hatte. Sie unterdrückte 
ein Keuchen und dann gleich noch eines, als Roma die Hand auf 
ihre Kehle drückte, einen mörderischen Ausdruck in den Augen.

Juliette hatte keine Angst. Wenn überhaupt, war sie wütend – 
nicht auf Roma, sondern auf sich selbst. Weil sie sich an Roma 
lehnen wollte, selbst als er versuchte, sie umzubringen. Weil sie 
die Nähe zwischen ihnen absichtlich herbeigeführt hatte; weil sie 
in verfeindete Familien hineingeboren worden waren; weil sie lie-
ber durch Romas Hand sterben wollte, als für seinen Tod verant-
wortlich zu sein.

Niemand sonst stirbt, um mich zu beschützen. Roma hatte ein 
ganzes Haus voller Menschen in die Luft gejagt, um Juliette in Si-
cherheit zu wissen. Tyler und seine Scarlets würden einen Amok-
lauf inszenieren unter dem Vorwand, Juliette zu verteidigen, ob-
wohl sie sie ebenfalls tot sehen wollten. Es war ein und dasselbe. 
Es war die Stadt, geteilt durch Namen und Farben und Reviere, 
die trotzdem in derselben Schattierung der Gewalt blutete.

»Na los«, sagte Juliette mühevoll.
Sie meinte es nicht ernst. Sie kannte Roma Montagow. Er 

glaubte, sie tot sehen zu wollen, doch Tatsache war, dass er nie 
danebenschoss. Allerdings hatte er genau das getan – all die Ku-
geln steckten in den Wänden und nicht in Juliettes Kopf. Tatsache 
war, dass seine Hände um ihre Kehle lagen und sie trotzdem at-
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men konnte; unter der Fäulnis und dem Hass, den seine Finger in 
ihre Haut zu pressen versuchten, konnte sie einatmen.

Schließlich griff Juliette nach ihrem Messer. Gerade als Roma 
sich vorschob, vielleicht mit der Absicht, sie zu töten, legte ihre 
Hand sich um die Scheide unter ihrem Kleid. Sie zog die Waffe 
heraus und schnitt in das Erstbeste, mit dem sie in Kontakt kam. 
Roma zischte und ließ los. Es war nur ein oberflächlicher Schnitt, 
doch er drückte seinen Arm an die Brust und Juliette trat vor, 
richtete die Klinge auf seine Kehle.

»Dies ist Scarlet-Territorium.« Ihre Stimme war ruhig, doch sie 
musste dafür ihre gesamte Kraft aufwenden. »Du vergisst dich.«

Roma blieb regungslos stehen. Er starrte sie an, völlig undurch-
schaubar, während sich der Moment in die Länge zog, bis Juliette 
schon glaubte, er würde sich ergeben.

Doch dann lehnte Roma sich vor, bis die Klinge geradewegs in 
seinen Hals presste, nur Haaresbreite davon entfernt, die Haut zu 
durchbrechen und Blut fließen zu lassen.

»Dann tu es«, zischte Roma. Er klang wütend … gequält. »Töte 
mich.«

Juliette bewegte sich nicht. Sie musste einen Sekundenbruch-
teil zu lang gezögert haben, denn Romas Miene wurde zu einem 
spöttischen Lächeln.

»Warum zögerst du?«, stichelte er.
Der Geschmack nach Blut lag ihr immer noch deutlich auf der 

Zunge. Blitzschnell drehte Juliette die Klinge um und rammte 
Roma den Knauf gegen die Schläfe. Er blinzelte und fiel, doch Ju-
liette warf die Waffe weg und sprang vor, um seinen Sturz abzu-
federn. Sobald sie ihre Hände um ihn legte, atmete sie erleichtert 
aus und fing Roma auf, bevor sein Kopf auf dem harten Boden 
aufkommen konnte.

Juliette seufzte. In ihren Armen fühle er sich so fest an, realer 
als je zuvor. Seine Sicherheit war ein abstraktes Konzept, solange 
er sich anderswo befand, weit entfernt von der Bedrohung durch 
die Scarlets. Doch hier, wo sein Puls durch seine Brust pulsierte 
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und im Einklang mit ihrem schlug, war er nur ein Junge, nur ein 
blutiges, schlagendes Herz, das jeden Augenblick mit einer aus-
reichend scharfen Klinge herausgeschnitten werden konnte.

»Warum zögerst du?«, äffte Juliette ihn bitter nach. Sanft ließ 
sie ihn zu Boden gleiten und strich ihm das zerzauste Haar aus 
dem Gesicht. »Weil ich dich immer noch liebe, Roma Montagow, 
selbst wenn du mich hasst.«



19

Zwei

as Erste, was Roma fühlte, war ein Stupsen an sei-
ner Schulter. Dann die Steife in seinen Knochen. 
Dann den furchtbaren, furchtbaren Schmerz, der 
ihm durch den Kopf schoss.

»Herrgott noch mal!«, zischte er und wurde 
mit einem Schlag wach. Sobald er klar sehen konnte, erblickte er 
den für das Stupsen verantwortlichen schwarzen Stiefel, der zu 
der letzten Person gehörte, der er begegnen wollte, während er 
zusammengesackt am Boden lag.

»Was zur Hölle ist passiert?«, verlangte Dimitri Voronin zu wis-
sen, die Arme über der Brust verschränkt. Hinter ihm standen 
drei weitere White Flowers. Sie inspizierten die Abstellkammer 
mit besonderem Interesse, beäugten die Schusslöcher in den 
Wänden.

»Juliette Cai ist passiert«, murmelte Roma und kam humpelnd 
auf die Füße. »Sie hat mich niedergeschlagen.«

»Sieht aus, als hättest du Glück gehabt, dass sie dich nicht ge-
tötet hat«, sagte Dimitri. Er klatschte die Hand gegen die Wand 
und rieb verkohlten Putz und Staub auf seine Handfläche. Roma 
machte sich nicht die Mühe, anzumerken, dass die Kugeln von 
ihm stammten. Immerhin war Dimitri nicht hier, um zu helfen. Er 
hatte wahrscheinlich seine Verstärkung zusammengerufen, sobald 
er gehört hatte, dass das Grand Theatre von Schüssen erschüt-
tert wurde, um hektisch in Richtung Aufruhr zu eilen. Dimitri 
Voronin war diese letzten Monate überall gewesen, seit er den 
Kampf im Krankenhaus verpasst hatte und sich, wie alle anderen, 

D
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im Nachhinein zusammenreimen musste, was sich zwischen den 
White Flowers und der Scarlet Gang abgespielt hatte. Er würde 
beim nächsten großen Kräftemessen nicht fehlen. Sobald er von 
einer Unruhe in der Stadt hörte – egal wie geringfügig –, solange 
sie mit der Blutfehde zu tun hatte, war er nun der Erste am Ort 
des Geschehens.

»Was machst du hier?«, fragte Roma. Er berührte seine Wange 
und zuckte wegen der sich ausbreitenden Prellung zusammen. 
»Vater hat mich geschickt.«

»Ja, tja, das war keine so gute Idee, oder? Wir haben den Händ-
ler draußen gesehen, wie er sich nett mit Kathleen Lang unter-
hielt.«

Roma unterdrückte ein Fluchen. Er wollte auf den Boden spu-
cken, doch da Dimitri zusah, wandte er sich nur ab und hob seine 
Pistole auf. »Egal. Morgen ist ein neuer Tag. Es ist Zeit, zu gehen.«

»Du wirst einfach so aufgeben?«
»Dies ist Scarlet–«
Draußen ertönte eine Trillerpfeife, echote die Lieferantentreppe 

hinauf und hinab. Dieses Mal fluchte Roma laut und steckte seine 
Pistole weg, bevor die Garde Municipale mit gezogenen Knüppeln 
in den Abstellraum stürmen konnte. Aus irgendeinem Grund sah 
die Streife die White Flowers und beschloss, ihre Aufmerksamkeit 
Dimitri zuzuwenden; ihre Augen klebten an seinen Waffen.

»Lâche le pistolet«, verlangte der vorderste Mann. Sein Gürtel 
blitzte, als Metallhandschellen das Licht einfingen. »Lâche-moi ça 
et lève les mains.«

Dimitri gehorchte nicht, ließ die Waffe, die locker in seiner 
Hand baumelte, nicht fallen und hob auch nicht die Hände. Sei-
ne Weigerung schien anmaßend, doch Roma wusste es besser. 
Dimitri sprach kein Französisch.

»Ihr kontrolliert uns nicht«, schnauzte Dimitri auf Russisch. 
»Warum verschwindet ihr also nicht und –«

»Ça va maintenant«, ging Roma dazwischen. »J’ai entendu une 
dispute dehors du théâtre. Allez l’investiguer.«
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Die Beamten der Garde Municipale betrachteten ihn aus schma-
len Augen und fragten sich, ob sie Romas Anweisungen Folge 
leisten sollten – ob sie draußen wirklich einen Streit schlichten 
mussten oder ob Roma log. Es war tatsächlich eine Lüge, aber 
Roma musste nur nochmals fauchen: »Los!«, und die Garde Mu-
nicipale zerstreute sich.

Er hatte hart daran gearbeitet, um so zu werden, und tat alles 
in seiner Macht Stehende, um dieser Mensch zu bleiben. Jemand, 
dem man gehorchte, selbst wenn die Polizisten den Scarlets an-
gehörten.

»Beeindruckend«, sagte Dimitri, als die White Flowers wieder 
allein waren. »Wirklich, Roma, es ist überaus –«

»Halt die Klappe«, schnauzte Roma ihn an. Der Effekt trat au-
genblicklich ein. Er wünschte sich, er könnte Befriedigung spüren 
über die Röte, die Dimitris Hals hinaufstieg, und über das amü-
sierte Schmunzeln der Männer, die Dimitri mitgebracht hatte, 
doch er fühlte sich nur leer. »Komm nächstes Mal nicht in von 
den Ausländern kontrolliertes Gebiet, wenn du nicht weißt, wie 
man mit ihnen fertig wird.«

Roma marschierte hinaus und sprang übertrieben aggressiv die 
Lieferantentreppe ins Erdgeschoss hinab. Es war schwer zu sagen, 
was genau ihn so verärgert hatte, so viel brannte ihm unter der 
Haut – der Händler, der sich davongemacht hatte; der seltsame 
Attentäter im Parkett; Juliettes Anwesenheit.

Juliette. Er stampfte besonders fest auf, als er aus dem Licht-
spieltheater trat, und schielte zu den grauen Wolken hinauf. Ein 
Stich fuhr durch seinen Arm und seine Hand griff an den Schnitt, 
den Juliette ihm zugefügt hatte. Er erwartete, geronnenes Blut 
zu spüren, so faulig und tot wie seine Gefühle für sie. Doch als er 
vorsichtig seinen Ärmel hochkrempelte, fanden seine Finger nur 
glatten Stoff.

Erschrocken blieb Roma am Gehsteigrand stehen und sah auf 
seinen Arm hinab. Er war sorgfältig verbunden und mit einer 
Schleife verschnürt.
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»Ist das Seide?«, murmelte er mit einem Stirnrunzeln. Es sah 
aus wie Seide. Die von Juliettes Kleid, am Saum abgerissen. Doch 
warum sollte sie das tun?

Ein Hupen ertönte auf der anderen Straßenseite und zog seine 
Aufmerksamkeit auf sich. Die Schweinwerfer des dort parkenden 
Autos leuchteten auf, bevor der Chauffeur den Arm herausstreck-
te und Roma zuwinkte. Roma blieb reglos stehen, die Brauen 
zusammengezogen.

»Mr. Montagow!«, brüllte der White Flower nach einer langen 
Minute schließlich. »Können wir jetzt los?«

Roma seufzte und eilte zu dem Wagen.

In der Villa der Cais waren zweiundzwanzig Vasen verteilt, alle 
gefüllt mit roten Rosen. Juliette umschloss eine der Knospen 
mit der Hand und folgte mit dem Finger der Kante eines zarten 
Blütenblatts. Die Nacht war längst hereingebrochen. Es war spät 
genug, dass das Dienstpersonal sich größtenteils zurückgezogen 
hatte. In ihren Nachthemden waren sie zu ihren Zimmern ge-
schlurft und hatten Juliette eine gute Nacht gewünscht, als sie 
im Flur an ihr vorbeigekommen waren. Sie nahm an, dass sie sie 
nur angesprochen hatten, weil es seltsam gewesen wäre, die Erbin 
der Scarlets nicht zu beachten, wenn sie am Boden lag, die Arme 
ausgebreitet, die Beine an der Wand hochgestreckt, während sie 
vor dem Büro ihres Vaters wartete. Der letzte Dienstbote hatte 
ihr vor mehr als einer halben Stunde eine gute Nacht gewünscht. 
Inzwischen war sie aufgestanden und ging nun, sehr zu Kathleens 
Unmut, im Flur auf und ab. Ihre Cousine hatte die ganze Zeit 
aufrecht auf einem Stuhl gesessen, eine Akte im Schoß bereit-
gelegt.

»Worüber können sie nur reden?«, grummelte Juliette und ließ 
die Rose los. »Das dauert schon Stunden. Verschiebt es auf einen 
anderen Tag –«

Lord Cais Bürotür ging endlich auf und enthüllte einen sich 
verabschiedenden Nationalisten. Vor Monaten hätte das Treffen 
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Juliettes Neugier geweckt und sie hätte um eine Zusammenfas-
sung gebeten. Inzwischen war der Anblick von kommenden und 
gehenden Nationalisten in diesem Haus so gewöhnlich, dass sie 
sich kaum noch darum scherte. Es war immer dasselbe: Zermalmt 
die Kommunisten um jeden Preis. Durchsiebt sie mit Kugeln, zer-
schlagt ihre Gewerkschaften. Die Nationalisten kümmerte es nicht, 
wie die Scarlets es anstellten, solange sie ihre Ziele erreichten.

Der Nationalist verweilte in der Tür, dann drehte er sich um, 
als hätte er noch etwas vergessen. Juliettes Augen wurden schmal. 
Der Anblick der Nationalisten war ihr inzwischen vertraut, aber 
dieser hier … Eine Fülle an Sternen und Abzeichen dekorierte 
seine Uniform. Vielleicht ein General.

Juliette testete ihre Grenzen aus, als sie Kathleen die Hand hin-
hielt. Kathleen, wenn auch verwirrt, ergriff diese und nahm ihre 
Akte. Gemeinsam gingen sie auf den Nationalisten zu.

»Keine Kriegsherrn mehr.« Der Nationalist wischte sich ein 
eingebildetes Staubkorn von seiner Militäruniform. »Und keine 
Ausländer mehr. Wir betreten eine neue Welt und ob die Scarlet 
Gang mit uns eintritt, ist eine Frage der Treue –«

»Ja, ja«, unterbrach ihn Juliette, drückte sich an ihm vorbei und 
zog Kathleen mit sich. »Gesegnet seien die Kuomintang, wàn suì 
wàn suì wàn wàn suì …« Sie begann die Tür zuzuschieben.

»Juliette«, schnauzte Lord Cai.
Juliette hielt inne. Ein Glitzern lag in ihren Augen. Dasselbe 

Glitzern, als wenn die Köche ihr Lieblingsessen aufgetragen hät-
ten. Dasselbe Glitzern, als wenn sie eine Diamantkette im Fenster 
eines Kaufhauses gesehen hätte, die sie wollte.

»Melde mich zum Dienst«, sagte sie.
Lord Cai lehnte sich in seinem großen Stuhl zurück und faltete 

die Hände über dem Bauch. »Entschuldige dich bitte.«
Juliette machte einen unbeeindruckten Knicks. Dann sah sie 

den Nationalisten an, der sie sorgsam beobachtete, jedoch nicht 
mit dem anzüglichen Blick der Männer auf der Straße. Es war 
etwas viel Strategischeres.
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»Bitte nehmen Sie meine Entschuldigung an. Ich gehe davon 
aus, dass Sie hinausfinden?«

Der Nationalist griff sich an die Mütze. Obwohl er ihr ein Lä-
cheln schenkte, wie es die Höflichkeit gebot, erreichte der Aus-
druck seine Augen nicht. Er krauste nur seine Krähenfüße, ohne 
ein Anzeichen von Wärme.

»Natürlich. Erfreut, ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Cai.«
Er war ihr nicht vorgestellt worden, daher hatten sie überhaupt 

keine Bekanntschaft gemacht. Juliette sagte nichts; sie schloss ein-
fach die Tür und verdrehte die Augen in Kathleens Richtung.

»So ermüdend. Wenn man auf dem Weg nach draußen ist, sollte 
man auch gehen.«

»Juliette«, sagte Lord Cai wieder, dieses Mal mit weniger 
Schärfe in der Stimme, da sie den Nationalisten nicht länger 
belästigen konnte. »Das war Shu Yang. General Shu. Du weißt, 
wer er ist? Hast du das Vorrücken des Nordfeldzugs überhaupt 
verfolgt?«

Juliette verkrampfte sich. »Bàba«, begann sie. Sie ließ sich in 
einen Stuhl gegenüber dem Schreibtisch ihres Vaters fallen. Kath
leen folgte ihrem Beispiel. »Der Nordfeldzug ist so schrecklich 
langweilig –«

»Er wird über das Schicksal unseres Landes entscheiden.«
»Okay, na gut, na gut – die Berichte sind so langweilig. General 

Soundso nahm dieses Stück Land ein. Armeedivision Soundso 
rückte so weit vor. Ich weine förmlich vor Aufregung, wenn du 
mich stattdessen losschickst, um jemanden zu strangulieren.« Ju-
liette faltete die Hände. »Bitte, lass mich einfach das Strangulieren 
übernehmen.«

Ihr Vater schüttelte den Kopf, ohne ihre Scherze zu beachten. 
Seine Augen wanderten gedankenverloren zur Tür.

»Du solltest dem Aufmerksamkeit schenken«, sagte Lord Cai 
langsam. »Die Kuomintang verändert ihre Form. Weiß der Him-
mel, sie geben nicht mehr vor, mit den Kommunisten zu koope-
rieren. Wir können uns keine Sorglosigkeit mehr leisten.«
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Juliettes Mund wurde schmal, doch sie gab keine dumme Ant-
wort. Eine Revolution war im Anmarsch, das konnte sie nicht 
leugnen. Sie nannten es den Nordfeldzug: Nationalistentrup-
pen marschierten durch das Land nach Norden, bekämpften die 
Kriegsherren, die Regionen und Fragmente regierten, eroberten 
Gebiete, um China wieder zu einen. Shanghai sollte die Festung 
sein, das letzte Stück, mit der die derzeitige fadenscheinige Ausre-
de einer Nationalregierung endgültig abgesetzt wäre, und wenn 
die Armeen kamen, gab es hier keine Kriegsherren zu besiegen … 
nur Banden und Ausländer.

Also musste die Scarlet Gang auf der richtigen Seite stehen, be-
vor sie ankamen.

»Natürlich«, sagte Juliette. »Nun –« Sie bedeutete Kathleen, 
fortzufahren. Beinahe zögerlich lehnte ihre Cousine sich zu Lord 
Cais Schreibtisch vor und übergab schnell die Akte.

»Du warst erfolgreich?«, fragte Lord Cai und sprach weiter mit 
Juliette, selbst als er die Akte von Kathleen entgegennahm.

»Du solltest den Vertrag besser einrahmen«, erwiderte Juliet-
te. »Kathleen hätte sich dafür beinahe einen Faustkampf liefern 
müssen.«

Kathleen stieß Juliette unauffällig den Ellbogen in die Seite, eine 
Warnung auf dem Gesicht. Unter normalen Umständen konnte 
Kathleen nicht streng wirken, selbst wenn sie es versuchte, doch das 
trübe Licht im Raum half. Der winzige Kronleuchter, der von der 
Decke baumelte, war auf die niedrigste Einstellung gedimmt und 
warf lange Schatten über die Wände. Die Vorhänge hinter Lord Cais 
Schreibtisch waren geöffnet und wehten leicht, da das Fenster einen 
winzigen Spalt offen stand. Juliette kannte die alten Tricks ihres Va-
ters. Im tiefsten Winter, wie jetzt, kühlte das geöffnete Fenster den 
Raum ab und ließ die Besucher nicht zur Ruhe kommen, wenn sie 
ihren Mantel auszogen, um höflich zu sein, und stattdessen froren.

Juliette und Kathleen hatten ihre Mäntel anbehalten.
»Ein Faustkampf?«, wiederholte Lord Cai. »Lang Selin, das 

sieht dir gar nicht ähnlich.«
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»Es gab keinen Faustkampf, Gūfū«, sagte Kathleen schnell und 
warf Juliette erneut einen warnenden Blick zu, die zur Antwort 
nur eine Grimasse schnitt. »Nur ein kleines Handgemenge vor 
dem Grand Theatre. Ich schaffte es, den Händler herauszuziehen, 
und er war dankbar genug, dass er sich dazu bereit erklärte, sich 
im Hotel nebenan bei einer Tasse Tee zusammenzusetzen.«

Lord Cai nickte. Während er die handgeschriebenen Bedingun-
gen überflog, machte er hier und da anerkennende Laute, was 
bei einem Mann der Stille bedeutete, dass der Geschäftsabschluss 
seine Laune gehoben hatte. 

»Ich kannte die Einzelheiten unseres Interesses an ihm nicht«, 
fügte Kathleen eilig an, als Lord Cai die Akte schloss. »Daher ist 
die Ausdrucksweise eher vage.«

»Oh, das macht doch nichts. Die Kuomintang ist hinter seinen 
Waffen her. Auch ich kenne die Einzelheiten nicht.«

Juliette blinzelte überrascht. »Wir gehen eine Geschäftsbezie-
hung ein, bei der wir nicht einmal wissen, womit wir handeln?«

Es war gewiss keine große Sache. Die Scarlet Gang war daran 
gewöhnt, mit Arbeitern und Drogen zu handeln. Noch mehr il-
legale Ware fügte der unendlich langen Liste nur einen weiteren 
Eintrag hinzu, doch den Nationalisten so uneingeschränkt zu 
vertrauen …

»Und was das angeht«, sagte Juliette plötzlich, bevor ihr Vater 
ihre Frage beantworten konnte, »Bàba, ein Attentäter war hinter 
dem Händler her.«

Lord Cai reagierte lange nicht, was bedeutete, dass er bereits 
davon gehört hatte. Natürlich hatte er das. Juliette mochte Stun-
den gewartet haben, um ihren eigenen Vater zu sehen, ganz un-
ten auf einer Warteliste voller Nationalisten und Ausländer und 
Geschäftsmänner, doch Boten konnten nach Belieben kommen 
und gehen, ins Büro schlüpfen und Lord Cai einen schnellen Be-
richt ins Ohr flüstern.

»Ja«, sagte er endlich. »Es war wahrscheinlich eine White Flo-
wer.«
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»Nein.«
Lord Cai runzelte die Stirn, sein Blick schoss hoch. Juliette hat-

te ihren Widerspruch recht schnell und energisch eingeworfen.
»Es war … ein White Flower anwesend, der ebenfalls versucht 

hatte, mit dem Händler ins Gespräch zu kommen«, erklärte Ju-
liette. Ihre Augen huschten unbewusst zum Fenster, beäugten 
die goldenen Lampen, die in den Gärten unten summten. Ihr 
Licht ließ die Rosenbüsche warm leuchten und täuschte über die 
beißenden Temperaturen um diese späte Uhrzeit hinweg. »Roma 
Montagow.«

Ihre Augen huschten zurück, sie schluckte mühsam. Hätte ihr 
Vater darauf geachtet, hätte er ihre Schuld sofort daran erkannt, 
wie schnell sie seine Reaktion einzuschätzen versuchte, doch ihr 
Vater starrte ins Leere.

Juliette atmete langsam aus.
»Es würde mich interessieren, warum der Erbe der White Flo-

wers ebenfalls hinter dem Händler her war«, murmelte Lord Cai, 
teilweise zu sich selbst. Dann winkte er ab. »Unabhängig davon 
müssen wir uns nicht um einen laienhaften Attentäter sorgen. 
Wahrscheinlich ein Kommunist oder eine der Gruppen, die der 
Nationalrevolutionären Armee abgeneigt ist. Wir werden den 
Händler von nun an von Scarlets beschützen lassen. Niemand 
wird einen weiteren Versuch wagen.«

Er klang überzeugt. Trotzdem kaute Juliette unentschlossen 
auf ihrer Lippe. Vor ein paar Monaten hätte es vielleicht niemand 
gewagt, die Scarlets zu verärgern. Aber heutzutage?

»Gibt es einen neuen Brief?«
Lord Cai seufzte und verschränkte die Finger. »Selin, du musst 

müde sein.«
»Es ist meine Schlafenszeit, ja«, erwiderte Kathleen gelassen 

und verstand den Hinweis, sich zurückzuziehen. In Sekunden-
schnelle war sie draußen und die Bürotür schloss sich hinter ihr, 
bevor Juliette gute Nacht sagen konnte. Ihr Vater musste wissen, 
dass sie Kathleen später berichten würde, was los war. Sie nahm 
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an, dass er sich besser fühlte, wenn der Rest der Familie nicht in-
volviert wurde. Je weniger Leute davon wussten, umso unwahr-
scheinlicher war es, dass es sich zu einer lästigen Angelegenheit 
ausweitete.

»Der Erpresser hat wieder zugeschlagen«, sagte Lord Cai, zog 
endlich einen Umschlag aus seiner Schreibtischschublade und 
reichte ihn Juliette. »Die bisher größte Summe.«

Juliette ergriff den Brief, inspizierte jedoch zuerst den Um-
schlag. Er war jedes Mal gleich. Völlig schlicht und unauffällig, 
abgesehen von einem Detail: Er war in der Französischen Kon-
zession abgestempelt.

»Tiān nă«, hauchte sie, zog den Brief heraus und las den Inhalt. 
Ein wirklich unverschämter Betrag. Doch sie mussten ihn schi-
cken. Sie mussten.

Sie warf den Brief wieder auf den Schreibtisch ihres Vaters und 
schnaubte leise. Im Oktober hatte sie geglaubt, Shanghais Mons-
ter getötet zu haben. Sie hatte Qi Ren erschossen, mitangesehen, 
wie die Kugel in sein Herz eingedrungen und der alte Mann vor 
Erleichterung in sich zusammengefallen war, frei von dem Fluch, 
den Paul Dexter über ihn gebracht hatte. Seine Kehle war auf-
gerissen und das Mutterinsekt herausgeflogen und endgültig auf 
dem Steg des Bund gelandet.

Dann hatte Kathleen Paul Dexters Brief gefunden –

Im Falle meines Todes, lasst sie alle frei.

– und dem waren sofort Schreie gefolgt. Juliette war noch nie 
so schnell gerannt. Sie hatte sich die schlimmstmöglichen Folgen 
ausgemalt: fünf, zehn, fünfzig Monster, die Shanghais Straßen 
verwüsteten. Von jedem ging eine Infektionswelle aus, ihre In-
sekten flogen von Zivilist zu Zivilist, bis die ganze Stadt tot im 
Rinnstein lag, die Kehlen in Stücke gerissen und die Hände bis 
zu den Handgelenken blutbedeckt. Stattdessen hatte Juliette nur 
einen Toten gefunden – wie es aussah, einen Bettler –, der gegen 


